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Die Schlacht von Ostrach 

Am 21. März waren 175 Jahre vergangen seit der Schlacht von Ostrach, der ein Bericht 

auf Seite 2 dieses Heftes gewidmet ist. Das Bild ist ein Ausschnitt aus einem wandfällen-

den Gemälde in der Freiherr-vom-Stein-Schule in Ostrach. Es schmückt die Westwand des 

Schulsaals, der zugleich Sitzungssaal des Gemeinderats ist. Im Hintergrund links die 

Pfarrkirche St. Pankraz in Ostrach, die inzwischen neu gebaut wurde. Der Turm ist noch 

derselbe. Aufnahme: Leonie Frick 



Vor 175 Jahren: Die Schlacht von Ostrach 

Hohenzollern wird demnächst um ein Heimatmuseum 
reicher, das im ehemaligen Molke-Gebäude der Gemeinde 
entsteht. Dort wird man auch die Gegner der Schlacht 
von Ostrach sehen, einen österreichischen und einen fran-
zösischen Infanteristen von 1799. Der Gemeinderat hat 
Anfang März beschlossen, die beiden Uniformen in einer 
Tübinger Fabrik für historische Kleidung anfertigen zu 
lassen, mit denen zwei lebensgroße Figuren bekleidet 
werden. 
Dies ist ein begrüßenswerter Beitrag zu dem runden Ju-
biläum der furchtbaren Schlacht am 21. März 1799, die 
sich in den nächsten zwei Tagen ausweitete zur Schlacht 
von Ostrach und Stockach, sich dann immer weiter in 
einzelne Nachhutgefechte auflöste und schließlich zum 
Rückzug der Franzosen über den Oberrhein führte. Die 
Schlacht, in der 5000 Mann gefallen sind, allein in der 
Umgebung von Ostrach und in der Gemeinde selber, ist 
das einzige kriegerische Treffen dieses Umfangs wahr-
scheinlich seitdem Menschen überhaupt hier leben. Die 
Kämpfe zwischen Römern und Germanen im Linzgau 
haben bestimmt nicht diese Ausmaße angenommen, und 
auch die schwedischen Streifzüge um 1632-34 in den 
Süden Deutschlands, ja selbst die Belagerung Überlin-
gens, so erbittert sie war, erreichten nicht die Ausmaße 
einer regelrechten Schlacht. 

Schlacbtort nicht vorbestimmt 

Die Gegend um Ostrach teilte demnach auch nicht das 
Geschick mancher Gegenden, in denen immer wieder Ge-
fechte oder Schlachten vorkommen, einfach weil sie sich 
dafür eignen. Ostrach war nicht vorbestimmt als Schlacht-
ort, wie man leicht ersieht, wenn man dieses Zusammen-
treffen rekonstruiert. Es handelte sich einfach darum, daß 
eine französische Revolutionsarmee versuchte, durch 
Oberschwaben nach Österreich vorzustoßen, und daß die 
Truppenkonzentration vom Schwarzwald über Tuttlin-
gen nach Sigmaringen und zum Bodensee dem kaiser-
lichen Kommando natürlich nicht entging. Schließlich 
herrschte Kriegszustand (der sogenannte zweite Koali-
tionskrieg), und irgendwo - natürlich möglichst weit 
von Österreich ab - mußte man den Feind bremsen, wo-
möglich zum Rückzug zwingen. - Was menschlich da-
hinterstand, soweit man die Feldherrn betrachtet, läßt 
sich ahnen. Die Franzosen führte Jean Baptiste Jourdan, 
die Kaiserlichen der Erzherzog Karl von Habsburg Lo-
thringer. Dieser hatte Jourdan sechs Jahre später bereits 
in Belgien schlagen können (der Österreicher war damals 
ganze 23 Jahre alt, und es läßt sich fragen, ob er selber 
den Ausschlag gab), und Jourdan wollte vermutlich eben-
so energisch die Scharte auswetzen, wie Karl seinen Ruf 
festigen wollte. Karl hatte 78 000 Mann, der Franzose 
etwa 67 000. Natürlich trafen sie sich nicht alle im 
Ostrachtal, aber an diesen Zahlen ermißt man doch, was 
für Dimensionen im Spiel waren. 

Die Schlacht beginnt 

Dem Tag von Ostrach gingen viele Tage der Scharmüt-
zel, der Spähtrupps, des Herantastens voraus, bis beiden 
Seiten klar wurde, daß an der Ostrach die Entscheidung 
fallen werde. Karl stand mit seiner Hauptmacht in Saul-

gau, Hoßkirch und Bad Waldsee, Jourdan kontrollierte 
eine Linie schräg durchs Land etwa von Tuttlingen bis 
Markdorf. Am 19. März besetzten die französischen Ge-
neräle Saint Cyr die Stadt Mengen, Lefevre Ostrach sel-
ber. 
Morgens um drei, am 21. März, setzte sich die österreichi-
sche Hauptmacht vom Kloster Siessen aus nach Westen in 
Bewegung und stieß bei Bolstern auf drei französische 
Kavallerieregimenter und zwei Bataillone, die sich gegen 
die Ubermacht tapfer wehrten und sich nur langsam nach 
Tafertsweiler zurückzogen. Noch war es Nacht, und nun 
fiel auch noch Nebel. Jourdan eilte nach Ostrach, Karl 
stand wenig östlich davon, als mit dem Morgengrauen 
die Österreicher eine breitere Front auf den Höhen öst-
lich Ostrachs entwickelten. Jettkofen wurde den Fran-

Denkmal in Ostrach 

zosen entrissen, die Brücke sofort wieder aufgebaut. In 
Wangen, in Einhart und in Ostrach lagen starke f ran-
zösische Kräfte, ihre Artillerie stand westlich davon. Die 
nächsten österreichischen Angriffe konnten abgeschlagen 
werden. Ein Gefecht entbrannte bei Hosskirch, dem ein 
erneuter Angriff der Österreicher folgte, die in Ostrach 
den Fluß erreichten, dort aber an den Furten in dem da-
mals noch ganz sumpfigen Gebiet abwärts des Ortes in 
das Feuer der französischen Artillerie gerieten. 
Auf dem Buchbühl baut sich in Eile die kaiserliche Artil-
lerie auf - und die Ostracher Gebäude leiden unter dem 
Kanonen-Duell am meisten. Mit drei Angriffen zugleich 
bei Jettkofen, Ostrach und Magenbuch im Lauf des 
Vormittags erdrückt die österreichische Ubermacht 
schließlich die Franzosen, die sich in den Weithart zu-
rückziehen. Aus der Schlacht von Ostrach wird in der 
Nacht zum 22. März und in den nächsten beiden Tagen 
die „Schlacht von Ostrach und Stockach", werden 
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schließlich Nachhutgefechte im Hegau, bis die Franzosen 
ihre Truppen sammeln und sich über den Schwarzwald 
zurückziehen. 
An der Ostrach sah es furchtbar aus, denn für die Öster-
reicher war es ein Pyrrhus-Sieg: von den 5000 Toten, die 
zwischen Tafertsweiler und Magenbuch herumlagen, wa-
ren nach französischen Angaben 2160 Franzosen. Selbst 
wenn, wie überall üblich, diese Zahl zu gering ausgefal-
len ist, selbst wenn man sie auf 2500 erhöht, bleiben im-
mer noch gleich viel Tote auf der anderen Seite. Es dau-
erte vierzehn Tage, ehe man sie alle gefunden und begra-
ben hatte, und es waren fast alles junge Kerle um 20 her-
um. Wie sie aussahen, kann man sich jederzeit ansehen: 
Unweit von Ostrach an der neuen Straße von Habsthal 
her steht ein Marterl am Waldrand, erst nach dem zwei-
ten Weltkrieg errichtet. Es zeigt die Uniform der fran-
zösischen und der kaiserlichen Truppen, die sich hier ge-
genüberstanden. 

Erinnerungen eines Paters 

„Wir krochen aus den Höhlen hervor und atmeten wie-
der etwas freier", schreibt am Nachmittag der Schlacht 
der aus Sigmaringen stammende Cisterzienser-Mönch 
Karl Wächter. Er gehörte zu Salem und hatte den Titel 

eines „Gouverneurs der oberen Herrschaft" inne, war al-
so weltlicher und geistlicher Verwalter der Ostracher 
Herrschaft Salems. Pater Wächter hat sich dadurch aus-
gezeichnet, daß er aus der Ostracher und Lausheimer 
Zehntscheuer (beide stehen noch) das Getreide langsam 
und weise in jenen Jahren der Bedrückung, der Truppen-
durchzüge und Kontributionen an die Einwohner ver-
teilte. Ihm verdankt die Nachwelt auch die Beschreibung 
des verwüsteten Ostrach. Kugeln waren in Dächer gefah-
ren, viele Scheiben zerbrochen, die Kochherde waren kalt, 
die Lebensmittel verschleppt und aufgefressen. In Ostrach 
auf dem Buchbühl steht heute das bekannte Denkmal, das 
an die Schlacht gemahnt, und der Ostracher Gemeinderat 
hat bei jeder Sitzung in der Freiherr-vom-Stein-Schule 
vor sich ein großes Schlachtengemälde, aus dem wir hier 
einen Ausschnitt zeigen. Den Hintergrund bildet der 
Buchbühl. 
Der Sieg wurde jedoch vertan, ein Jahr später stießen die 
Franzosen erneut vor, es kam zu einem Gefecht bei Meß-
kirch (bei Menningen gibt es noch ein Soldatengrab von 
damals), das die Truppen kaum aufhielt, und in einem 
Siegeszug ohne gleichen marschierten die Franzosen durch 
Bayern bis vor Wien. Der Erzherzog war durch Intrigen 
kurz nach der Schlacht von Ostrach seines Kommandos 
enthoben worden, vielleicht gönnte man ihm den Sieg 
nicht - und wofür sind die 5000 Mann gefallen? 

J O H A N N ADAM KRAUS 

Zwei „Hechinger Wege" auf dem Heufeld 

Das Heufeld liegt bekanntlich zwischen den Orten Sal-
mendingen, Ringingen und dem Albrauf zum Killertal 
und Talheim in etwas über 800 m Höhe. Es diente nach 
dem Heuet bis 1868 als Weidefeld der genannten Ge-
meinden, wozu auch noch Jungingen kam. Es gab dort 
also nur Heu und kein Oehmd, was wohl den Namen 
verursacht hat. Noch bis in unsere Tage herein wußte in 
Ringingen jedes Kind, wo der „Hechinger Weg", die 
nächste Verbindung mit der Zollerstadt verläuft. Er führt 
vom Dorf an der Kapelle und Karies Kreuz vorbei ziem-
lich gerade zum sog. Inneren Kreuz (früher nach einem 
Salmendinger Grundstücksbesitzer des anfangenden 16. 
Jahrhunderts auch „Fegers Kreuz" genannt) zum Hech-
inger Kreuz und schließlich zur Hechinger oder Schlat-
ter Staig, dann hinunter ins Killertal am Judenbrünnele 
vorbei und oberhalb der Schlatter alten Kirche zur Zie-
gelei Blank und nach Hechingen. Ehemals war dieser 
Weg viel begangen. Noch um 1915 hat der „Stettemer 
Bott" Leopold Dehmer mit seiner charakteristischen 
Botentasche den Weg von Stetten an der Laudiert 
über Ringingen nach Hechingen wöchentlich zweimal zu 
Fuß, und zwar am gleichen Tag hin und her, also eine re-
spektable Strecke mit ziemlichem Höhenunterschied bei 
Wind und Wetter und wenig Lohn bewältigt. In frühe-
ren Jahrhunderten mündete auf der Hechinger Staig 
noch ein anderer Weg von Osten her, der längst verges-
sen ist, der „Althechinger Weg" oder 1530 die „Heer-
straße". 
Nach J. Frischlins Gedicht über die „Hohenzollerische 
Hochzeit" von 1598 hieß diese Wegverbindung von He-
chingen übers Heufeld nach Salmendingen-Melchingen 
sogar „Ulmer Straß", führte also weiter bis an die Do-
nau. Heute ist diese Verbindung längst vergessen. Ja so-

gar ihren genauen Verlauf wußte man nicht mehr und 
vermutete, sie sei von der genannten Staig am Südrand 
des um 1850 angelegten fürstenbergischen (jetzt staat-
lichen) Forstes, den der Volksmund „Koldur" (Kultur) 
nennt, hingelaufen, wo man jetzt auf den neueren Kar-
ten irrig „Schlatter Kirchweg" verzeichnet findet. Von 
einem solchen meldet keinerlei Urkunde! Der Althechin-
ger Weg müßte also über die „Salmendinger Viehweide" 
und südlich des Kornbühls gegen Salmendingen verlau-
fen sein, wo er auf die heutige Straße Ringingen-Salmen-
dingen gestoßen wäre. Erst der genaue Kenner alter 
Karten vom Vermessungsamt von Hechingen, Fritz Stau-
dacher, hat vor nicht langer Zeit den alten Irrtum auf-
geklärt. 

Nach seinen Forschungen lief der Althechinger Weg von 
der Schlatter Staig nach Nordosten und traf nach ge-
radem, heute durch den Forst zerstörten Verlauf zum 
Nordfuß des Kornbühls zur alten Flur Horb (1530 
Horw, später Horben) auf einen von Salmendingen her-
kommenden und zum Dreifürstenstein strebenden Feld-
weg. Horb und die genannten Wege sind im Fleckenbuch 
der Gemeinde Salmendingen von 1530 aufgeführt. Die 
Vermutung württembergischer Forscher, bei diesem Horb 
hätten Herren von Horb gesessen, ist abwegig. Auch 
kann man heute nicht mehr ersehen, wieso am Nord fuß 
des Kornbühls eine Horb genannte sumpfige Stelle be-
standen hat. Die alte Straße hat somit das Tälchen am 
Südfuß des Kornbühls mit seinen häufigen Nebeln und 
wohl auch früherer Nässe geschickt vermieden. Nur der 
Triebweg zur Viehweide lief dort hindurch, aber niemals 
ein Weg zur Schlatter Kirche, die bis ins 16. Jahrhundert 
eigene Pfarrkirche war. 
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J O H A N N ADAM KRAUS 

Unbekannte Schenkung zur Galluskapelle 

Im 15. Jahrhundert waren die Schwelher, deren Vorfah-
ren sich „von Wielandstein" im Lenninger Tal genannt 
hatten, Herren zu Ringingen ( H J H 1938, 94 f.) Klein-
hans Schwelher hinterließ bei seinem Ableben um 1450 
die Witwe Anna von Freyberg und zwei Töchter: Mar-
garetha, als Gattin des Georg von Königseck, und Agnes, 
als Frau des Hechinger Vogts Friedrich von Ow. Von der 
genannten Frau Anna hatten wir schon Kunde durch die 
Geistersage der Zimmerischen Chronik, die um 1566 an-
gelegt wurde. Ferner durch einen Eintrag in den Kon-
stanzer Protokollen zu Freiburg, wonach der Bischof von 
Konstanz am 15. April 1464 der genannten Witwe die 
Erlaubnis erteilte, in der Kirche zu Ringingen für Toten-
gottesdienste einen beweglichen Altar zu benützen ( H H 
1954, 14). Da es nur „Kirche", nicht Pfarrkirche, heißt, 
könnte auch die Galluskirche im Westen des Dorfes ge-
meint gewesen sein. Nach der genannten Chronik habe 
man dem geistweis wandernden Schwelher „in der Kirche 
allerlei nachgetan", bis er erlöst gewesen sei. Nun hat 
OStR Dr. Stettner, Ebingen, in den St. Martinsakten 
von Ebingen zu Stuttgart eine bisher unbekannte Urkun-
dennotiz gefunden, die obige Anna von Freyberg als 
Wohltäterin der Galluskapelle ausweist: „Am 15. April 
1455 schenkte Anna v. Fr. ihr zu Ringingen besessenes 
Sechstel des Zehnten an die Kapelle St. Gallus und St. 
Othmar daselbst" (Stuttg. Hauptstaatsarch. A 341, Bü 
1,1). Leider konnte die zugrunde liegende Urkunde sel-
ber, die verschiedene nähere Auskünfte gegeben hätte, 
nicht mehr gefunden werden. Anna war schon im J. 1453 
Witwe, hat also aus ihrem Witwengut das Zehntsechstel 
zu einer Gottesgabe abgezweigt. Daß der hl. Othmar, 
der ja die Zelle des hl. Gallus in der Schweiz zum förm-
lichen Kloster ausbaute, zweiter Patron der Ringinger 
Kapelle war, die leider 1834 abgebrochen wurde, hat 
man nicht mehr gewußt. Beide Heilige sind jedoch auf 
der Decke der Pfarrkirche hinten rechts abgebildet. Die 
neuentdeckte Notiz ist die älteste Nachricht über unsere 
Gallenkapelle ( H J H 1957, 37 f.), die weit ins 12. Jahr-
hundert oder früher zurückreichen dürfte. Im J. 1455 
wird auch der Schwiegersohn Friedrich von Ow im Ur-
kundenbuch von Heiligkreuztal zu Ringingen (auf der 
Burg) wohnhaft aufgeführt, was im Register übersehen 
wurde. 

Es fragt sich nun, wieso genannte Notiz gerade in den 
Ebinger Akten erhalten ist? Was hatte Ebingen mit der 
Sache zu tun? Die dortige Martinskirche besaß seit 1404 
neun von Heinrich von Killer-Affenschmalz erworbene 
Lehenhöfe zu Ringingen ( H J H 1954, 111). Man möchte 
vermuten, dieses Sechstel des Großzehnten sei eben aus 
diesen St. Martinshöfen genommen worden, weswegen 
auch die Martinspfleger an der Stiftung interessiert wa-
ren. Allerdings ist dann 1545 in der Beschreibung der Gü-
ter und der herrschaftlichen Einkünfte zu Ringingen, so-
wie sonst in den Ebinger Akten (des dortigen Rathauses) 
von diesem Zehntsechstel keine Rede mehr. Wie es 
scheint, wurde es (vor 1465) zur Besoldung des Frühmes-
ners oder Kaplans an St. Gallen verwendet. Im Jahre 
1465 verzichtete der als erster genannte Kaplan Albert 
Sigg auf die Frühmeßpfründe, und am 28. September 
desselben Jahres wurde Jakob Oettlinger von Jesingen 
investiert, auf Präsentation des Edelknechts Georg von 
Königseck, der oben erwähnt wurde. Schon am 28. Fe-
bruar 1466 folgte ihm der Akolyt Johann Multscher von 
Yesingen (vermutlich ist der gleiche Or t Unerjesingen ge-

meint, der jetzt zu Tübingen gehört). Am 28. März 1481 
folgt Nikolaus Sailer, präsentiert durch die 4 schwelhe-
rischen Erben ( H J H 1957, 38). Die schwach dotierte 
Frühmeßpfründe wurde bald zur Aufbesserung des Ein-
kommens verschiedener Pfarrer der Umgegend benützt 
und endlich am 28. Februar 1535 durch die damaligen 
Ortsherren Fürstenberg und Zollern auf Bitten des Pfarr-
verwesers Andreas Heudörer mit der Pfarrpfründe Rin-
gingen vereinigt, jedoch unter der Bedingung, daß jede 
Woche in der „Cappel sant Gallen" zu Ringingen eine 
Messe zu lesen sei. Was wurde nun aus obigem Zehnt-
sechstel, dessen Berechnung doch ziemlich umständlich 
war? Offenbar haben die Ortsherren ziemlich früh es in 
eine feste Abgabe aus der herrschaftlichen Zehntscheuer 
umgewandelt. Denn im Jahre 1545 erhielt der Pfarrer 
aus dem bisherigen Kaplaneieinkommen jährlich aus dem 
Kasten als Korpus 18 Scheffel Vesen und 12 Scheffel Ha-
ber (Reutl. Meß), dazu je 1 Fuder Winter- und Haber-
stroh und von diesen Fudern das Kurzfutter . Noch 1589 
hat man das Kaplaneieinkommen besonders berechnet 
und zum damaligen Pfarrhausbau verwendet. In diesem 
Verzeichnis ist keine Rede von einem Haus oder Scheuer 
des Kaplans. Vermutlich stand es am Eck des Gallengar-
tens oberhalb der steilen Gasse, anstelle der Häuser 8 und 
9 (Hochsticher). 
Grundzinsen bezog laut dieser Liste der Kaplan aus 5 
Jauchert Aecker, vom Bader aus der Hofstat t 1 Schilling 
(ß) 6 hl, aus Salmendingen von Peter Heinrich 6 hl, von 
Sixt Ot t aus einer Heufeldwiese im Schild 1 ß 6 hl. Fer-
ner aus drei als Lehen ausgegebenen Bauerngütern: a) 
von Melchior Buckenmaier aus Haus Nr . 123 mit Garten 
zwischen Enggasse und Rauße östlich (zuletzt Alois 
Dorn) jährlich 12 Simri Vesen und gleichviel Haber. 
Natürlich gehörten auch weitere Felder dazu, b) Schnei-
der Michael Maier gab aus Gütern und Haus mit 
Garten Nr . 92, Ecke Gäßle-Hilbgasse (zuletzt Eugen 
Feßlers Witwe), jährlich 12 Sri Haber und ebensoviel 
Vesen. Hierzu gehörten z. B. beide Gärten links und 
rechts vom Gäßle bis zu Viesels Haus hinab, c) Klaus 
Epp gab aus Hs. 34 im Kreben (jetzt Josef Neser Metz-
ger) und den zugehörigen Gütern 6 ß und je 2 Scheffel 
Vesen und Haber. Vorher hatte zum Lehen eine Hof -
statt an der Hilbgasse gehört: von der Zehntscheuer her-
über, wo jetzt die Häuser 83 bis 85 stehen (Nadler bis 
Riescher). Außer der früher genannten Gabe aus der 
Zehntscheuer bezog 1589 die Kaplanei vom Pfarrer 1 Sri 
Erbsen, V2 Sri Linsen, Vä Sri Bohnen. Ferner gehör-
ten zur Pfründe: 2 Mm Wiesen ob dem Graben, die jähr-
lich 13 Pfund 10 ß trugen. 1 Bomgärtlin an der Zuggas-
se (wo jetzt das Haus 25 des Kajetan Dietrich steht). Ein 
Bomgart an St. Gallen Maur (Gallengarten), der 2 Pfund 
Heller ertrug. 1 Hanfgar t bei den Zyperbömen, der 12 ß 
brachte (am Lai), wo jetzt die Häuser 10 von Michael 
Wahl und 153 Josef Dietrich stehen. (Zippern heißen die 
kleinen grünlichen Pfläumlein, die ursprünglich von der 
Insel Cypern stammten.) Ferner 2 Mm Holzwiesen (lok-
ker mit Waldbäumen bestanden) auf Altegert, die 2 Schf. 
5 Sri Haber ertragen, V2 Mm am Klaffensteig hat 
Adam Buckenmaier und gibt 3 ß; drei weitere Mannsmad 
Holzwiesen auf Heufeld hat Jörg Burkart für jährlich 4 
ß 6 hl, ferner der genannte Buckenmaier 2 Mm bei der 
Breiten Heck für jährlich 4 ß. Bodenzinsgaben aus eige-
nen Aeckern Michel Sauters Kinder aus 1 Brachwiese ob 
Talwies 3 Vtl. Vesen. Aus 1 J am Heufelder Weg gab 
der Pfarrer 6 Sri Haber. Zwei Brachjauchert bei Fegers 

4 



Kreuz am Hechinger Weg hat Michel Kohler für jährl. 
5 Vtl. Haber. Aus Salmendingen gab Gallin Vogel aus 1 
J an der Brüelgass 4 Sri Vesen, aus Talheim Michel Plä-
wer 1 Pfd, 6 ß, 1 hl. Ein Kapital in Höhe von 60 fl bei 
Konrad Schmid zu Ringingen brachte an Zins 4 Pfd 10 
ß. Aus Stetten gab Michel Werner mit Hans Schäfer jähr-
lich den Zins von 20 fl, nämlich 1 Pfd 10 ß; Bastian Diez 
von Hausen i. K. gab laut Urkunde 1 Pfd 10 ß, Michel 
Rueß von Ringingen (Hs. 18) auf Martini 15 ß und Ja-
kob Freyen Erben (Hs. 116) 15 ß. Adam Buckenmaier 
aus seinem Haus (heute Nr . 119 Wangerhannes) 3 Pfund 
Heller. 
Der Gallengarten ging nach Abgang der Kapelle erst im 
Jahre 1874 kaufweise von der Pfarrei an Jakob Bailer 
über, der im Jahr darauf das Haus Nr . 168 erbaute. 

Johann Adam Kraus zum 70. Geburtstag 

Am 18. März 1974 feierte in Freiburg Pfarrer Johann 
Adam Kraus seinen 70. Geburtstag. Es hieße Eulen nach 
Athen tragen, den Lesern der Hohenzollerischen Heimat 
zu berichten, wer Joh. Adam Kraus ist. Die letzten 40 
Jahre hohenzollerischer Geschichtsforschung kann man 
sich ohne Kraus nicht vorstellen. Ringingen, sein Geburts-
ort, war gewissermaßen die Schule des Heimatforschers. 
Hier kletterte schon der kleine Junge voller Forscher-
drang in alten Gemäuern herum. Der heimatkundliche 
Unterricht in der Schule und die Erzählungen des Stein-
hauers Dietrich faszinierten ihn. Als „Pfarrschüler" kam 
Kraus in die Quarta des Sigmaringer Gymnasiums. Seine 
Zeit als „Fidelianer" hat er in Beiträgen für die Hohenz. 
Heimat und einem Büchlein mit Jugenderinnerungen ge-
schildert. 
Die Ferien in Ringingen waren immer wieder Ansporn 
zu Forschungen zur Geschichte des Heimatdorfes. Ein-
druck auf den Gymnasiasten machte auch Studienrat Dr. 
Eugen Flad, der sich der Heimatgeschichte verschrieben 
hatte. So ist es nicht erstaunlich, daß einige Zeit später 
stud. theol. J. A. Kraus in Dr. Flads „Zollerländle" als 
Autor erscheint. Er berichtete aus Ringingens Vergangen-
heit und über die Kapelle unserer lieben Frau bei Ringin-
gen. 
Als Vikar in Burladingen hatte er Gelegenheit, sich wei-
ter in die heimatliche Geschichte zu vertiefen. Es blieb 
nicht bei Ringingen. Viele andere Dinge bewegten ihn, 
wie die Burgen im Fehla- und Laucherttal und das Klo-
ster Mariaberg. Von Prof. Nägele als Autor für die 
„Blätter des Schwäbischen Albvereins" sehr geschätzt, 
wirkte er schon über die engere Heimat hinaus. Frucht-
bar war auch die Freundschaft mit Willy Baur. 
1936 fesselte den Kaplan in Bingen schon wieder seine 
neue Umgebung, Burg Hornstein, die Herren von Bittel-
schieß und vieles andere. Ein Jahr später, 1937 erschien 
in den „Hohenz. Jahresheften" seine Arbeit über die 
Grafen von Gammertingen. Diese Arbeit zeigte, daß er 
längst aus den Schuhen des „Heimatforschers" hinausge-
wachsen war. Neben Willy Baur, Maximilian Schaitel 
und Walter Sauter war der Pfarrer von Dietershofen 
Hauptautor der „Zollerheimat". 
Sein eigentliches Wirkungsfeld erreichte Kraus mit der 
Ernennung zum Erzbischöflichen Archivar. Es gibt kaum 
eine Frage der hohenzollerischen Geschichte, die er in den 
letzten Jahrzehnten nicht angesprochen hätte. Man kann 
sich kaum vorstellen, wovon die seit 1951 erscheinende 
Hohenzollerische Heimat ohne die Beiträge von Kraus 
gelebt hätte. Mit unzähligen Arbeiten und kleinen Mit-
teilungen leistete er, wie er selbst einmal formulierte, 
„Kärrnerarbeit für die Heimat" . Wer die Jahrgänge der 

Alle diese Einkünfte und Vermögensstücke waren einst 
von uns unbekannten Stiftern geschenkt worden. Nur die 
Schenkung der edlen Anna von Freyberg, der hiesigen 
Burgherrin, bildet somit eine Ausnahme. Die älteste Stif-
tung dürfte die der Kapelle und des zugehörigen Gartens 
oberhalb des St. Gallenhofes der späteren Pfarrei Truch-
telfingen durch das Kloster St. Gallen in der Schweiz ge-
wesen sein ( H J H 1957, 37 f.), dessen Mönche vom 8. bis 
11. Jahrhundert in unserer Gegend vielfach Besitz erwar-
ben und wohl auch seelsorgerlich tätig waren. Heute er-
innern nur noch ein neuerer Bildstock am Gallengarten, 
eine Statue und ein Deckenbild in der Pfarrkirche, die 
Flurnamen Gallenbühl, das Gallenglöckle im Kirchturm 
und das auf dem Schulhaus an die ehemalige Kapelle mit 
Frühmeßpfründe. 

Hohenz. Heimat schon einmal als Nachschlagewerk zu 
einem bestimmten Thema benützt hat, weiß das zu schät-
zen. Unzählige Urkunden hat er für die Heimatfor-
schung zugänglich gemacht, wie z. B. die Urkunden der 
Klöster Stetten und Mariaberg, Teile der Zwiefalter Ur-
kunden und vieles andere aus Archiven, Pfarrhäusern, 
Zeitschriften usw. Viele einheimische Adelsfamilien, wie 
die Schwelherr und die Truchsesse zu Ringingen, die Her -
ren von Lichtenstein, aber auch bisher ganz unbekannte 
Familien wurden von Kraus erforscht. Burgen wurden 
entdeckt, wie Hustnegg und Baldenstein bei Gammer-
tingen. 
Die große Liebe war jedoch immer wieder Ringingen, 
das ihm eine Ortsgeschichte verdankt, um die es zu benei-
den ist. Neben den historischen beschäftigten Kraus auch 
sprach- und volkskundliche Fragen, Flurnamen und alte 
Bräuche. 
Ein Augenleiden zwang den Unermüdlichen schon vor 
einigen Jahren, seine berufliche Tätigkeit aufzugeben. 
Trotzdem beschäftigt er sich noch intensiv mit allem, was 
Hohenzollern betrifft. Für seine Forschungen hat er im 
Laufe der Zeit auch große materielle Opfer gebracht. Die 
Hohenz. Heimat hat ihm eine großherzige Stiftung zu 
verdanken. 
Leser und Schriftleitung der Hohenzollerischen Heimat 
danken dem Jubilar für alle Arbeit und Mühe und wün-
schen ihm fruchtbare und befriedigende Tätigkeit noch 
für viele Jahre. B. 
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J O H A N N W A N N E N M A C H E R 

Besondere Tage und Gezeiten für unsere bäuerlichen Vorfahren 
im Ablauf des Kalenderjahres 

Wohl in jedem Haus war früher ein sogenannter Jahres-
oder Hauskalender. In einer Zeit als of t noch keine Ta-
geszeitung gehalten wurde, es kein elektrisches Licht gab, 
Abreißkalender, Rundfunk und Fernsehen fehlten, hatte 
der gute, alte Hauskalender noch eine ganz andere Be-
deutung wie heute. Im Kalender waren die Tage des Jah-
res nach Wochen und Monaten geordnet, darin standen 
die Festtage und vor allem die Namenstage, die ehemals 
anstelle der Geburtstage gefeiert wurden. Weiter gab es 
dort Wettervorhersagen, die jeden Bauersmann interes-
sierten. Und dann konnte man im Kalender noch schöne 
Geschichten finden, die an Winterabenden oder an Sonn-
tagen von jung und alt gerne gelesen wurden. Der Haus-
kalender hatte ferner noch Platz für wichtige Eintragun-
gen aus dem Geschehen der Familie, dem Vieh im Stalle, 
über Wind und Wetter, Saat und Ernte. In den Kalender 
hinein aber hatten unsere Vorfahren auch jahrhunderte 
alte Erfahrungen aus ihrem Leben und ihrer Tagesarbeit 
auf bestimmte Tage und Gezeiten festgelegt, die of t noch 
aus vorchristlicher Zeit stammten, aber vom Christentum 
angenommen und auf verschiedene Art und Weise gedeu-
tet und herausgestellt wurden. Der Hauskalender bot sei-
nen Inhabern viele sichere Stützen und Hilfen durchs 
ganze Jahr. 
So verzeichnet der Kalender am 6. Januar das Fest der 
Hl . Dreikönige. Dazu lautet in Rangendingen ein alter 
Bauernspruch: An Dreikönig ist der Tag schon wieder 
einen Hahnenschritt länger. Nach den langen Winter-
abenden im November und Dezember war die Zunahme 
des Tageslichtes eine erfreuliche Feststellung und zugleich 
eine frohe Hoffnung. Am 20. Januar ist „Fabian und Se-
bastian". Um diese Zeit herum regt sich schon wieder das 
Leben in der Natur . Alles schafft und treibt geheimnis-
voll in der Stille, was unsere Vorfahren als gute Beob-
achter erkannten und so zum Ausdruck brachten: „An 
Fabian und Sebastian der Saft muß in die Bäume gahn 
(gehen)". Dann auf den 2. Februar fiel „Maria Licht-
meß". Da hieß es: „Lichtmeß bei Tag eß!" Der Tag ist 
schon um soviel länger geworden, daß man zum Essen 
morgens kein Licht mehr braucht. Weiter hörte man be-
sorgte Gemüter: „An Lichtmeß muß der Bauer noch die 
Häl f te seines Heues haben!" Ferner sah man es nicht ger-
ne, wenn an Lichtmeß während des Hauptgottesdienstes 
die Sonne auf den Altar schien. Dann hielt nach altem 
Volksglauben der Winter noch lange an, und „der Dachs 
muß noch sechs Wochen in seinen Bau". Am 24. Februar 
ist Matthias. Er galt als Winterwende. Im Volksmund hieß 
es dazu: „Mattheis bricht 's Eis!" Am 17. März ist Ger-
trud. Sie galt als Patronin der Gärtnerinnen, und bis zu 
diesem Tag mußten die Sämereien im Hausgarten in den 
Boden gebracht sein. Gertrud hütet den Hausgarten und 
gibt der Erde Kra f t und Wärme, so glaubte man. - Ein 
Hal tepunkt im bäuerlichen Jahr war auch der „Josefs-
tag" am 19. März. In normalen Jahren wollte man bis zu 
diesem Tag mit der Frühjahrseinsaat auf den Feldern im 
Gange sein. Der 23. April verzeichnet St. Georg, den Jör-
gadag. Mit „Jörgadag" erloschen die „Tretrechte". Man 
durfte nach diesem Termin nicht mehr über andere Äcker 
fahren oder beim Pflügen mit dem Gespann auf der An-
wand oder dem anstossenden Acker wenden. 
Mitte Mai verzeichnet der Kalender die Eisheiligen: Pan-

kratius, Servatius und Bonifatius. Den Abschluß bildet 
am 15. Mai die „kalte Sofie". Um diese Tage herum er-
wartete die bäuerliche Bevölkerung of t sorgenvoll einen 
naturbedingten Rückschlag in der Witterung. Frost und 
Kälte um diese Zeit konnten of t großen Schaden im 
Hausgarten, bei der jungen Saat und den Futterpflanzen 
anrichten. Die Eisheiligen galten als Fürbitter gegen Frost 
und Kälte. - Am 15. Juni ist Vitus (Veitstag). An Veits-
tag sollten nach bäuerlicher Erfahrung das Korn (Dinkel) 
aus den Hosen und die Ähren zu sehen sein, damit eine 
baldige und gute Ernte erhofft werden konnte. Das „Jo-
hannisfest" feierte die Kirche am 24. Juni. An „Johanni" 
wollte man mit der Heuernte im vollen Gange sein. An 
„Peter und Paul", am 29. Juni fürchtete man schwere 
Gewitter, Hagel, Blitz und Einschläge. Der „Jakobitag", 
am 25. Juli, war ein of t genannter und sehnsüchtig er-
warteter Tag. Das Brotgetreide war um diese Zeit in den 
meisten Haushaltungen aufgebraucht, und das Mehl war 
knapp geworden. Um Jakobi herum wollte man mit der 
Getreideernte beginnen, und sie sollte bei einigermaßen 
guter Witterung bis „Maria Himmelfahrt" , dem 15. Au-
gust, an „Kräuterweihe" nahezu beendet sein. Nach der 
Getreideernte wurde das ö h m d , der zweite Futterschnitt, 
eingebracht. Das geschah so um den „Bartholomäustag", 
den 24. August, herum. Der Volksmund sagt dazu: 
„Bartiemai, legs ö h m d ufs Ha i " (Heu). Besondere Be-
achtung erfuhr auch der „Ägidiustag" am 1. September. 
Da hieß es: „Ägide naß, Bauer fahr im Hoppas!" - d. 
h. schnell, weil dann schlechtes Herbstwetter in Aussicht 
steht. Dagegen: „Ägide trucka (trocken), Bauer sitz uf da 
Pfluag und gruab!" (ruhe aus!), denn das Wetter wird 
dann erfahrungsgemäß lange schön und trocken bleiben. 
Am 8. September ist das Fest „Mariä Geburt". Die Ernte 
war größtenteils zu Hause, die Felder leer, die Zugvögel 
sammelten sich zum Abflug, die Kartoffelernte und die 
Herbsteinsaat standen bevor. Der letzte Abschnitt in den 
Feldarbeiten konnte beginnen. Ein Sprichwort für Ma-
riä Geburt lautete: „Marie Geburt, ziehn d'Schwalba 
und d'Studenta furt!". „Michael", am 29. September, 
war vor allem für die Ochsenbauern ein Richtungspunkt 
im Jahresablauf. Da war in Hechingen jeweils der „Mi-
cheelemärkt". Und die Zugochsen, die man jedes Jahr 
wechselte, wollte man dann zum Verkauf auf den „Mi-
cheelemärkt" bringen. Das war besonders wichtig in den 
Jahren, wo es infolge Trockenheit oder Unwetter nicht 
allzuviel Heu und Öhmd gab. Ende Januar, anfangs Fe-
bruar des kommenden Jahres, sah man sich dann auf den 
Viehmärkten der Umgebung wieder um ein neues Ge-
spann um. 

„Gallustag", der 16. Oktober, war ein of t genannter Tag 
am Orte. St. Gallus ist der Kirchenpatron der hiesigen 
Pfarrkirche, und der Festtag wurde immer recht feierlich 
begangen. An „Gallatag" wollte man die mit Winterge-
treide eingesäten Äcker grün sehen. Nach Gallatag war 
auch das Obst, das noch auf den Bäumen hing, für jeder-
mann frei. Die Jungen gingen dann „speagla", d. h. hol-
ten es herunter. In früheren Zeiten war das Obst of t sehr 
rar geworden, und jeder war glücklich, wenn er noch ei-
nen Baum fand, an dem noch ein paar Äpfel oder Birnen 
hingen. Man lief oft weite Wege und machte sich viel 
Mühe, um da und dort noch eine Kleinigkeit zu ergat-
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tern. - In die Nähe von „Gallatag" fiel auch die „Kir-
be" mit ihrem reichen Brauchtum. Of t konnte man an 
heißen und arbeitsreichen Sommertagen seufzen hören: 
„Wenn nao amol Kirbe wär!" 

Am 11. November verzeichnet der Kalender „St. Mar-
tin" (Martintag). Das bedeutete den Abschluß aller Feld-
arbeiten, Steuern und Abgaben aller Art waren auf Mar-
tinstag fällig, Knechte und Mägde bekamen ihren Lohn 
oder wechselten die Stellen. Der Winter nahte, und an 
Katharina, den 25. November, hieß es: „Kätharei bringt 
da Winter rei!" Alle Scheunen standen dann den ganzen 
Tag über offen, und mit Flegel oder der Walze wurde 
das Getreide gedroschen. An den langen Winterabenden 
ging man „z'Liacht". Der St. Nikolaustag brachte noch 
liebgewordene Freuden in die Wintertage hinein, Weih-
nachten nahte, das langersehnte Fest mit seinem reichen 
und geheimnisvollen Brauchtum, das vielfach noch in 
vorchristliche Zeit hineinragt. Man glaubte, daß am Hl. 
Abend und in der Christnacht auch die bösen Geister frei 
wären. Durch Schießen, Lärmen, Schreckeläuten versuchte 
man sie zu verdrängen. Mit Weihwasser besprengte die 
Bäuerin auf der Bühne die vier Ecken, fegte alles sauber 
und sprach dabei den alten Spruch: „Naus ihr Ratta und 
Mäus aus meim Haus, der heilige Geist ist im Haus" und 
machte am Schluß das Kreuzzeichen. Bei dieser Handlung 
durfte sie nicht „gebraffelt" - angesprochen werden. 
Während des Schreckeläutens am Hl. Abend bekamen die 

Bäume im Garten alle einen Strohwisch umgebunden, da-
mit sie, so glaubte man, nicht erfrieren und wieder gut 
Frucht tragen würden. Am Weihnachtsmorgen gab man 
beim Schreckeläuten allen Haustieren zu fressen, dazu 
Salz aufs Futter, damit sie im kommenden Jahre gesund 
bleiben sollten. Und das Mädchen, das am Weihnachts-
morgen als Erste Wasser am Brunnen holte, hatte das 
ganze Jahr über Glück und Vorrang vor allen anderen. 
Aus dem Wetter der Lostage schloß man weiterhin auf 
das Wetter der kommenden 12 Monate. Mit Sylvester 
nahm dann das Jahr mit Schießen und Neujahransingen 
sein Ende. 
Unsere Vorfahren lebten früher sehr naturverbunden 
nach altherkömmlichen Ordnungen, die einmal der Le-
benserfahrung der Menschen aus vielen Jahrhunderten 
und zum anderen der religiösen Moral entstammten. Je-
der in der Gesellschaft wußte, wo sein Platz war, nach 
welchen Richtlinien er sein Dasein und seine Arbeit zu 
gestalten hatte, was das Leben bedeutete und der Tod. 
Viel davon hat man in der Vergangenheit ins Lächerliche 
gezogen, dafür aber keine neuen und sicheren Haltepunk-
te gegeben. Innere Leere, Ziel und Haltlosigkeit sind 
vielfach anstelle des Alten getreten. Allmählich kommt es 
den Menschen wieder etwas zum Bewußtsein: Die 
Grundgesetze unseres Lebens liegen nicht allein im Ma-
teriellen, das heute so sehr im Vordergrund steht, sondern 
im Geistigen, im Seelischen. Nur von dort aus findet der 
Mensch seine Erfüllung. 

M A N F R E D H E R M A N N 

Eine hl. Kümmernis in Inneringen 

Bei einer fotografischen Bestandsaufnahme bin ich auf 
einem Speicher in Inneringen auf ein Ölgemälde (Quer-
format, 71 x 91 cm) gestoßen, das eine sehr seltene Dar-
stellung zum Inhalt hat: eine hl. Kümmernis. Leider ist 
das Bild sehr stark verschmutzt, die Farbschicht rissig ge-
worden. Bei der Bearbeitung des Sigmaringer Kunst-
denkmälerbandes 1 hat man das Bild übersehen oder ihm 
keinerlei Beachtung geschenkt. 
Groß in der Mitte steht über einem Sockel ein Kreuz, 
dessen Balken in drei Bögen des Vierpasses enden. Der 
Gekreuzigte mit Bart und schulterlangem Haar trägt auf 
seinem lichtumstrahlten Haup t eine Krone. Im Gegen-
satz zur üblichen Darstellung reicht ein langes, um die 
Hüf ten gegürtetes Gewand weit unter die Knie - fast 
bis zu den Knöcheln - hinab, während Arme und Schul-
ter frei bleiben. Dabei hat sich der Stoff des Kleides über 
der Brust gestaut. Zuseiten des Gekreuzigten schweben 
zwei Engelskinder, nur mit einem schmalen Tuch um die 
Hüf ten bedeckt und von Wolken getragen; sie halten 
blumenartige Gebilde in ihren Händen. In einer Land-
schaft mit mehreren Geländewellen, die in ordentliche 
Berge auslaufen, kniet eine Mutter mit einem Wickelkind 
in den Armen, ihr zu Füßen ein betendes Kind. Auf 
ihrem Kopf trägt die Frau eine sogenannte Schleifenhau-
be, die durch eine Zugschnur unter dem Haarknoten ge-
bunden wurde. Leibchen und Rock sind in dunklen Far-
ben wiedergegeben, während die Schürze hell erscheint. 
Offensichtlich hat diese Mutter in der Sorge um ihr 
Kleinkind Zuflucht beim Gekreuzigten genommen und 
darum die Tafel gleichsam als Verlöbnis, das jedoch in 

keiner Inschrift ausgedrückt wird, malen lassen. Hinter 
ihr erkennt der Betrachter ein schloßartiges, mehrstöcki-
ges Gebäude mit seitlichen Erkern an der Eingangswand; 
über dem First flattert eine Fahne im Wind. Darüber 
steht auf einem Berg ein zweites vornehmes Haus mit 
einem Renaissance-Giebel. Auf der anderen Seite des 
Kreuzes befindet sich im Mittelgrund der Landschaft ei-
ne ansehnliche Kapelle mit Dachreiter und barocker 
Zwiebelhaube. In der Mittelachse des jeweils von drei 
Fenstern beleuchteten Langhauses schließt sich ein einge-
zogener Chor bzw. eine Sakristei an, die selbst wieder 
zwei Fenster auf einer Seite zeigt. Soll diese Darstellung 
etwa die Heiligkreuz-Kapelle zu Inneringen meinen? 
Dann hätte sich der Maler bei der Wiedergabe etliche 
Freiheiten erlaubt. Vor allem besitzt diese Kapelle nur 
einen einfachen Glockenbock, aber keinen viereckigen 
Dachreiter. Wie ist nun das seltene Ölbild zu deuten? 
Der bekleidete Crucifixus geht auf ein vielverehrtes 
Kreuz des Mittelalters in der Kathedrale S. Martino zu 
Lucca in Italien zurück, den „Volto santo". Allein, diese 
Form der Darstellung wurde später nicht mehr von allen 
verstanden. Vielmehr brachte die Legende sie mit der so-
genannten hl. Kümmernis (auch Kummernus, Ontccom-
mer, Wilgefortis, Hülpe und Liberata bezeichnet) in Ver-
bindung 2. „Die hl. Kümmernis ist der Legende nach die 
Tochter eines heidnischen portugiesischen Königs gewesen, 
der sie martern und kreuzigen ließ, weil sie dem christ-
lichen Glauben nicht abschwören wollte und sich weiger-
te, einen heidnischen Prinzen zum Gemahl zu nehmen. 
Von Gott erflehte sie sich das Aussehen eines Mannes mit 
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Bart, damit es ihr leichter werde, dem Entschluß der 
Jungfräulichkeit treuzubleiben. Der Kult der legendären 
Heiligen wurde zwar von der Kirche geduldet, jedoch 
nicht anerkannt. Als Volksheilige wurde die hl. Kümmer-
nis besonders in fraulichen Sorgen und, wie der Name 
sagt, in allen Fällen menschlicher Kümmernisse angeru-
fen" 3. In dieser Weise nur kann die für unseren Raum 
seltene Darstellung erklärt werden, so war sie auch vom 
Maler gemeint. 
Leider gibt es für dieses Gemälde keine urkundlichen 
Nachrichten, es ist weder signiert noch datiert. Zum Glück 
aber haben wir im Inneringer Kreuzweg, der im Jahr 
1795 von Lukas Flöß nach einer Vorlage von 1737 4 auf 
der Rückseite der Tafeln für die Heiligkreuz-Kapelle ge-
malt wurde, nun aber in der Pfarrkirche hängt, genügend 
Vergleichsmaterial für eine sichere Zuschreibung an den-
selben Meister5 . Die Art und Weise, wie Hände und 
Füße, ja das gesamte Kleid des Kümmernis-Bildes wie-
dergegeben sind, finden sich ebenso beim Kreuzweg wie-
der. Auch die schematische Darstellung der um Hilfe bit-
tenden Frau mit ihren Kindern hat viele Gegenstücke auf 
Votivtafeln der Nötenwang-Kapelle oder der Deutstet-
ter Wallfahrtskirche, die nur von Lukas Flöß stammen 
können. Nach seinen Wanderjahren dürfte der Inneringer 
Kirchenmaler nicht vor 1785 in seinem Heimatort gear-
beitet haben; als letztes Bild seiner Hand kennen wir die 
Votivtafel der Anna Maria Arnold und des Joseph Gui-
de von Ittenhausen in der Nötenwang-Kapelle. In die-

sen Zeitraum fällt zweifellos auch das Kümmernis-Bild. 
Es ist keine große Kunst, was wir von Lukas Flöß ken-
Gemälde zu den schönsten Zeugnissen der einheimischen 
nen. Dennoch gehören seine einfachen, ein wenig naiven 
Volkskunst. Auch sie haben ein Anrecht darauf, gepflegt 
und in Ehren gehalten zu werden. Es bleibt nur zu wün-
schen, daß das Bild in absehbarer Zeit durch einen Res-
taurator eine liebevolle Wiederherstellung findet. Viel-
leicht würde sich auch ein Heimat-Museum glücklich 
schätzen, das Bild als Leihgabe von der Inneringer Pfarr -
gemeinde zu erhalten, damit es wieder der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht wird. 

Anmerkungen: 
1 Hossfeld, Vogel, Genzmer, Kunstdenkmäler Hohenzollerns, 

II. Bd Kreis Sigmaringen, Stuttgart 1948. 
2 Lexikon für Theologie und Kirche - Bd 6, Freiburg 1961, 

Sp 678. 
3 Klaus Behl, Votivbilder - Zeugnisse einer alten Volkskunst, 

Salzburg 1973, Beschreibung der Farbtafel Nr 7, ferner S 136. 
136. 

4 Pf Archiv Inneringen, Anniversarium II, S 68: Anno 1737 die 
14 7bris instituta est via Stae crucis. Anno 1795 noviter de-
picta Stationes constantes 45 flor: Simulque meis sumptibus 
depicta est ara Superior ad murum pro 24 flor. - Die 5. 
Kreuzweg-Station ist bezeichnet: Lukas Flöß pinx. 1795. 

5 Manfred Hermann, Volkskunst auf dem Hochberg bei Neu-
fra, Sigmaringen 1974, S 33 ff. 
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JOSEF MÜHLEB A C H 

Oberamtmänner und Landräte in Hohenzollern 

Die Kreisreform in Baden-Württemberg nach dem Kreis-
reformgesetz vom 26. Juli 1971 hat fü r den Landkreis 
Hechingen zum Jahresende 1972 die Auflösung und für 
den Landkreis Sigmaringen zum Jahresanfang 1973 durch 
die Eingliederung von Teilen der Landkreise Saulgau, 
Stockach und Überlingen einen trotz der Abtrennung ei-
gener Gebietsteile erweiterten Gebietsumfang gebracht. 
Damit haben die bisherigen hohenzollerischen Kreise 
Hechingen und Sigmaringen geschichtlich eine Wende er-
fahren, die das Ende des bisherigen, auf die preußische 
Zeit zurückgehenden, Standes bedeutet. Es liegt nahe, 
diese Wende zum Anlaß zu nehmen, in einem Rückblick 
eine Aufzeichnung über die Reihe der Oberamtmänner 
und Landräte, die in der Zeit von 1850 bis 1972 in H o -
henzollern gewirkt haben, zu versuchen. Dabei ist vor-
wegzunehmen, daß nach der Abtretung der beiden selb-
ständigen Fürstentümer Hohenzollern-Hechingen und 
Hohenzollern-Sigmaringen an das Land Preußen (1850) 
im Jahre 1862 die Oberämter Sigmaringen, Gammertin-
gen, Hechingen und Haigerloch gebildet wurden. Wohl 
haben aus der Zeit des Fürstentums Sigmaringen noch 
die Oberämter Ostrach, Trochtelfingen und Wald bis 
1862 bestanden, doch sind die archivalischen Unterlagen 
über die Besetzung dieser drei Oberamtmannstellen so 
dürftig, daß auf eine Einbeziehung dieser Ämter in die 
vorliegende Darstellung verzichtet werden muß. Durch 
das Preußische Gesetz vom 7. Oktober 1925 wurden die 
Oberamtsbezirke Haigerloch und Hechingen zum Land-
kreis Hechingen und die Oberamtsbezirke Gammertingen 
und Sigmaringen zum Landkreis Sigmaringen zusammen-
geschlossen. 

OBERAMT/LANDKREIS S I G M A R I N G E N 

1851 bis 1853 Anton von Sallwürk, Oberamtmann. Her r 
von Sallwürk ist geboren 1806. Er war zugleich - als 
Königlicher Commissarius in den Hohenzollerischen Lan-
den - Vertreter des erkrankten Regierungspräsidenten 
Freiherrn Adolf Karl von Spiegel-Borlinghausen. Her r 
von Sallwürk war vor 1850 Regierungspräsident im 
Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen. Er ist der Ver-
fasser der Schrift „Die Vereinigung der Fürstenthümer 
Hohenzollern mit dem Königreich Preußen 1850". 
1853 C. Homann, kommissarischer Oberamtmann. 
1853/54 Hermann Mock, kommissarischer Oberamt-
mann. Die Lebensdaten über ihn sind unter dem Zeit-
raum von 1875 bis 1883 dargestellt. 
1854 bis 1856 Thaddäus Bachmann, kommissarischer 
Oberamtmann. Nähere Daten über ihn enthält die Dar-
stellung für den Zeitraum 1850 bis 1854 Oberamt He-
chingen. 
1856 bis 1859 Freiherr Raitz von Frenty. Preußischer 
Lieutnant a. D. und Kammerjunker. Oberamtmann in 
Sigmaringen war er vom Juni 1856 bis Oktober 1859. 
Im Oktober 1859 wurde er zum Landrat des Kreises 
Koblenz ernannt. 
1859 bis 1873 Leopold Otto Albrecht von Manstein. 
Herr von Manstein ist am 5. Februar 1813 in Berlin ge-
boren und stand von 1834 bis 1859 im preußischen Po-
lizeidienst, u. a. als Distriktspolizeikommissar in Ostrow 
und Schreda, (Regierungsbezirk Posen), zuletzt als Po-

lizeihauptmann in Berlin. Ab 9. November 1859 zum 
kommissarischen Oberamtmann in Sigmaringen bestellt, 
wurde er zum 1. Mai 1861 endgültig zum Oberamtmann 
ernannt. Am 30. April 1873 wurde Herr von Manstein 
auf seinen Antrag in den Ruhestand versetzt. 
1873/1874 Unbesetzt. Die Verwaltungsgeschäfte für 
das Oberamt führte Oberamtssekretär Schulz. 
1875 bis 1883 Hermann Mock, Oberamtmann. H . Mock, 
geboren am 15. April 1824 in Sigmaringen, studierte an 
den Universitäten Tübingen, Heidelberg und München 
Rechtswissenschaft, legte 1848/49 die Staatsdienstprü-
fung ab und stand vom 13. August 1849 ab im Dienst 
der Fürstlich-Hohenzollernschen Landesregierung Sigma-
ringen. Am 21. April 1851 wurde er als Rechtspraktikant 
zur Preußischen Regierung in Sigmaringen übernommen 
und am 1. Januar 1852 dem Kreisgericht in Hechingen 
zugewiesen. Ab 15. Juni 1853 war er kommissarischer 
Oberamtmann in Sigmaringen. Nach Ablegung der 
Landratsprüfung blieb er bei der Regierung Sigmarin-
gen bis zu seiner Bestellung zum Oberamtmann in Gam-
mertingen am 1. Juni 1862. Zum 1. Juni 1875 wurde ihm 
die Oberamtmannsstelle in Sigmaringen übertragen. Her-
mann Mock ist während seiner aktiven Dienstzeit am 
17. März 1883 an den Folgen eines Gehirnschlages ge-
storben. 

1883 bis 1890 Otto Georg Moritz von Westhoven, Ober-
amtmann. Her r von Westhoven ist am 28. Mai 1834 in 
Simmern, Regierungsbezirk Koblenz, geboren. Als 
Hauptmann und Kompagnie-Chef wurde er im Krieg 
1870/71 bei Gravelotte schwer verwundet. Nach sei-
nem Ausscheiden aus dem Militärdienst konnte er am 6. 
Mai 1873 eine Beschäftigung bei der Preußischen Regie-
rung Sigmaringen zur Vorbereitung für das Amt eines 
Oberamtmanns antreten. Der Beauftragung mit der kom-
missarischen Verwaltung des Oberamts Gammertingen 
- 23. Juni 1875 - folgte die Ernennung zum Oberamt-
mann zum 12. Juli 1877. Ab 15. November 1881 wurde 
Otto von Westhoven mit der kommissarischen Verwal-
tung des Oberamtes Hechingen betraut. Zum 1. Juli 1883 
hat ihn der Preußische Minister des Inneren als Oberamt-
mann nach Sigmaringen berufen. Die Zurruhesetzung des 
Herrn von Westhoven erfolgte auf seinen Antrag wegen 
gesundheitlicher Schwächung infolge seiner Kriegsver-
wundung zum 30. September 1890. 
1890 bis 1903 Heinrich von Meer, Oberamtmann. Her r 
von Meer ist am 6. Februar 1857 in Hottorf , Regierungs-
bezirk Aachen, geboren. Oberamtmann in Sigmaringen 
war er vom 1. Oktober 1890 bis 1903. Von 1892 bis 

1902 gehörte er als Abgeordneter dem Hohenzollerischen 
Kommunallandtag an und war gleichzeitig stellvertre-
tender Vorsitzender des Hohenzollerischen Landesaus-
schußes. Ab 1903 war H . von Meer Regierungsrat bei 
der Regierung Trier, ab 1907 Vorsitzender des Schieds-
gerichts fü r Arbeiterversicherung und ab 1913 Direktor 
des Oberversicherungsamtes für den Regierungsbezirk 
Trier. Seinen Ruhestand ab 1922 verbrachte er in Beuron, 
wo er am 4. Dezember 1946 gestorben ist. 
1903 bis 1920 Philipp Longard, Oberamtmann. Ph. Lon-
gard ist als Sohn des Regierungsrates und Verwaltungs-
gerichtsdirektors Jean Claude von Longard am 12. Sep-
tember 1860 in Sigmaringen geboren. Nach dem Studium 
der Rechtswissenschaft an den Universitäten Freiburg 
i. Br., Bonn, München und Straßburg legte er 1881 das 
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erste juristische Staatsexamen ab. Nach nahezu vierjäh-
riger Tätigkeit im Justizdienst von 1881 bis 1884 trat er 
in den Verwaltungsdienst bei der Preußischen Regierung 
Sigmaringen über. Es folgten kurzfristige Beschäftigun-
gen von September 1885 bis April 1886 bei der Regie-
rung Hildesheim und 1887/1888 bei der Regierung 
Königsberg. Nach der zweiten juristischen Staatsprüfung 
im Jahre 1888 war er als Regierungsassessor bei der Re-
gierung Sigmaringen beschäftigt, bis er zum 25. Februar 
1891 zunächst kommissarisch und ab 1893 endgültig zum 
Oberamtmann in Hechingen ernannt wurde. 1903 wurde 
ihm als Nachfolger des Herrn von Meer die Oberamt-
mannsstelle in Sigmaringen übertragen. Philipp Longard 
ist in seiner aktiven Dienstzeit am 3. März 1920 in Sig-
maringen gestorben. 

1920/1921 Dr. Michel Lang von Langen, Geheimer 
Regierungsrat, wurde nach dem Tod von Oberamtmann 
Longard im April 1920 zum kommissarischen Oberamt-
mann bestellt. Bis 1918 war er im lothringischen Reichs-
dienst beschäftigt. Er blieb in Sigmaringen kommissari-
scher Oberamtmann bis Ende Januar 1921. Zum 8. März 
1921 wurde ihm, nachdem er ab 1. Februar 1921 als Geh. 
Regierungsrat bei der Sigmaringer Regierung tätig war, 
die Verwaltung des Landratsamtes im Kreis Ziegenrück, 
Regierungsbezirk Erfurt , übertragen. 

1921 bis 1923 Dr. Anton Reiser, Oberamtmann. A. Rei-
ser ist am 10. Februar 1869 in Gammertingen geboren. 
Nach dem Studium der Rechtswissenschaft und nach 
wechselnden Beschäftigungen als Referendar und Asses-
sor bei verschiedenen staatlichen und kommunalen 
Dienststellen, u. a. beim Oberamt Ehingen, beim Stadt-
schultheißenamt Mössingen, bei der Kreisregierung Ulm, 
beim Statistischen Amt der Stadt Straßburg, beim Stati-
stischen Landesamt in Stuttgart und beim Katholischen 
Kirchenrat in Stuttgart war er Bürgermeister der Stadt 
Sigmaringen vom 1. Januar 1910 bis 31. Januar 1921. 
Zum 1. Februar 1921 wurde ihm die Stelle des Oberamt-
mannes beim Oberamt Sigmaringen zunächst kommissa-
risch und ab 16. Mai 1921 endgültig übertragen. Nach 
nur zweieinhalbjähriger Tätigkeit als Oberamtmann ist 
Dr. Reiser am 18. August 1923 im Alter von 54 Jahren 
gestorben. Dr. Reiser war Ehrenbürger der Stadt Sigma-
ringen. 

1923/24 Nach dem Tod von Oberamtmann Dr. Rei-
ser besorgte Oberamtssekretär Waldemar Tschor interi-
mistisch die Oberamtmannsgeschäfte. 

1924 Dr. Karl Müller, Landrat in Cochem, wurde vom 
Preußischen Minister des Inneren ab 9. Februar 1924 als 
stellvertretender Oberamtmann mit der kommissarischen 
Verwaltung des Oberamtes Sigmaringen beauftragt. 
Nach einer nur einjährigen Tätigkeit hat er 1925 wieder 
das Amt des Landrates in Cochem übernommen. 

1924 bis 1946 Dr. Robert Seifert. Robert Seifert, geboren 
am 7. Juni 1891 in Hilders bei Fulda, war nach der juri-
stischen Staatsprüfung und nach der Vorbereitungszeit 
als Referendar und Assessor beim Preußischen Ministeri-
um des Inneren als Regierungsrat beschäftigt. Am 5. De-
zember 1924 wurde ihm die kommissarische Verwaltung 
des Oberamtes Sigmaringen übertragen. Beim Zusam-
menschluß der Oberämter Sigmaringen und Gammertin-
gen zum Landkreis Sigmaringen wurde Dr. Seifert zum 
Landrat des Kreises Sigmaringen ernannt. Im Jahre 1946 
wurde Dr. Seifert in die Landesdirektion des Inneren in 
Tübingen berufen. Vom 9. Januar 1950 bis 14. Mai 1952 
war er beim Innenministerium des Landes Württemberg-
Hohenzollern als Vorsitzender des 2. Beschwerdeaus-
schusses beim Landesamt für Soforthilfe in Tübingen ein-
gesetzt. Vom 15. Mai 1952 bis zu seiner Zurruhesetzung 

am 30. November 1955 war Dr. Seifert bei der Bezirks-
regierung Aachen in mehrfach wechselnden Dezernaten 
tätig. Er ist am 9. April 1963 gestorben. 
1946 bis 1967 Ernst Reinhold Rothenbacher, Landrat. 
Geboren am 25. August 1907 in Sigmaringen. Nach dem 
Abitur am Gymnasium Sigmaringen (1926) studierte er 
Rechtswissenschaft und Volkswirtschaft an den Universi-
täten München, Königsberg und Frankfurt /Main. 
Kaufmännischen Tätigkeitszeiten 1930 bis 1939 in Ar-
gentinien, Frankreich, England und der Schweiz folgte 
der Kriegsdienst 1940 bis 1945. Am 15. Juli 1945 wurde 
Ernst Rothenbacher unter dem Präsidenten von Hohen-
zollern, Clemens Moser, zum Regierungsrat ernannt. Am 
30. August 1946 erfolgte durch das Direktorium des 
Staatssekretariats Tübingen seine Ernennung zum Land-
rat des Landkreises Sigmaringen. Vom Kreistag am 25. 
April 1956 auf weitere zwölf Jahre zum Landrat ge-
wählt, trat Ernst Rothenbacher am 30. April 1967 in den 
Ruhestand. 

Seit 1967 Dr. Max Gögler, Landrat. M. Gögler ist am 
25. Januar 1932 in Baienfurt, Kreis Ravensburg, gebo-
ren. Dem Abitur am Neuen Gymnasium in Ravensburg 
folgte das Studium der Rechtswissenschaft an den Uni-
versitäten München und Tübingen. 1955 bestand er das 
Referendarexamen, 1960 das Assessorenexamen. Wäh-
rend der Referendarzeit promovierte er an der Universi-
tät Tübingen. Als Assessor war er beim Landratsamt 
Waldshut, beim Verwaltungsgericht für Südwürttem-
berg-Hohenzollern in Sigmaringen, beim Landratsamt 
Ravensburg und beim Regierungspräsidium Südwürttem-
berg-Hohenzollern in Tübingen tätig. 1964 wurde Dr. 
Gögler zum Regierungsrat, 1966 zum Oberregierungs-
rat ernannt. In den Jahren 1965 und 1966 war er zwei-
mal für kurze Zeit zur Vertretung des Landes Baden-
Württemberg nach Bonn und von Mai bis Juli 1966 zum 
Staatsministerium in Stuttgart abgeordnet. Am 26. Juni 
1967 trat er, vom Kreistag gewählt, die Landratsstelle 
in Sigmaringen an. Ab 1. Januar 1973 war er Landrats-
verweser im erweiterten Landkreis Sigmaringen. Der 
Kreistag Sigmaringen hat Dr. Gögler am 17. Juli 1973 
endgültig zum Landrat des räumlich neugegliederten 
Landkreises Sigmaringen gewählt. 

OBERAMT G A M M E R T I N G E N 

1851 bis 1854 Herr von Gebele, Oberamtmann. 
1855 bis 1860 Benedikt Stehle, Oberamtmann. B. Stehle 
ist am 8. Februar 1801 in Betra geboren. Nach dem Stu-
dium der Rechtswissenschaft war er von November 1828 
bis Ende April 1830 Rechtskandidat beim Fürstlich Ho-
henzollernschen Oberamt Sigmaringen. Anschließend war 
er zunächst als Rechtspraktikant, später als Assessor bei 
verschiedenen Dienststellen der Fürstlich Hohenzollern-
schen Regierung, u. a. bei den Oberämtern Straßberg, 
Haigerloch und Sigmaringen, kurzfristig auch beim 
Fürstlich Hechingischen Hofgericht, eingesetzt. Nach dem 
Ubergang der Fürstentümer Hohenzollern-Hechingen 
und Hohenzollern-Sigmaringen an das Land Preußen 
wurde B. Stehle in den preußischen Staatsdienst über-
nommen. Vom 17. September 1852 bis September 1854 
war er mit der kommissarischen Verwaltung des Ober-
amtes Haigerloch beauftragt. Im Jahre 1855 ist ihm die 
Oberamtmannstelle in Gammertingen übertragen wor-
den. Am 30. April 1860 trat Benedikt Stehle, Vater von 
acht Kindern, in den Ruhestand. 

1860 bis 1862. Vom 1. Oktober 1860 bis Ende Mai 1862 
war die Oberamtmannstelle in Gammertingen nicht be-
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setzt. Die Geschäfte des Oberamtes wurden in dieser Zeit 
von Oberamtssekretär Harrer wahrgenommen. 
1862 bis 1873 Hermann Mock, Oberamtmann. Hermann 
Mock war Oberamtmann in Gammertingen vom 1. Juni 
1862 bis 31. Mai 1873. Seine Lebensdaten sind unter dem 
Oberamt Sigmaringen für den Zeitraum 1875 bis 1883 
dargestellt. 
1873. Regierungsbüro-Diätar Beck war vom 1. Juni 1873 
bis Ende Dezember 1873 als kommissarischer Oberamts-
sekretär mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Ober-
amtmanns in Gammertingen beauftragt. 
1874 Bachmann, Oberamtssekretär. Zum 2. Januar 1874 
übernahm Regierungs-Zivil-Supernumerar Bachmann 
kommissarisch die Verwaltung der Oberamtssekretär-
stelle in Gammertingen. Gleichzeitig hat er die Funk-
tionen des Oberamtsvorstandes wahrgenommen. Im 
März 1874 wurde Bachmann endgültig zum Oberamts-
sekretär ernannt. 
1874/1875. Von Ende 1874 bis Juni 1875 war Graf zu 
Ysenburg und Büdingen-Philippeich Oberamtmann in 
Gammertingen. Er wurde im Juni 1875 zur landrätlichen 
Verwaltung in Halle, Regierungsbezirk Minden/West-
falen, berufen. 

1875 bis 1881. Otto von Westhoven war vom 23. Juni 
1875 kommissarisch, ab 12. Juli 1877 endgültig zum 
Oberamtmann in Gammertingen bestellt. Seine Tätig-
keit in Gammertingen dauerte bis zu seiner Versetzung 
als Oberamtmann nach Hechingen am 15. November 
1881. Von 1883 ab war er Oberamtmann in Sigmarin-
gen. Weitere Daten über ihn finden sich im Zeitraum 
1883 bis 1890 Oberamt Sigmaringen. 
1881. Nach Versetzung des Herrn von Westhoven nach 
Hechingen war Oberamtssekretär Beck kurzfristig kom-
missarischer Verwalter des Oberamtes Gammertingen. 
1882/1883 Herr von Schenk, Oberamtmann. Er ist im 
Juli 1883 als Nachfolger des Oberamtmanns Otto von 
Westhoven, der von Hechingen nach Sigmaringen beru-
fen wurde, nach Hechingen versetzt worden. 
1883 bis 1885 Franz Graf von Brühl, Oberamtmann. 
Graf von Brühl, geboren am 1. November 1852 in Pfor-
ten, Kreis Sorau, Regierungsbezirk Frankfurt /Oder, 
leistete nach dem im Oktober 1875 abgelegten Referen-
darexamen - zwischenzeitlich bei Staats- und Gerichts-
behörden beschäftigt - seinen Militärdienst ab und be-
stand 1852 das große juristische Staatsexamen. An-
schließend war er beim Amtsgericht Forst, Regierungsbe-
zirk Frankfur t /Oder als Gerichtsassessor tätig. Zum 
1. Juli 1883 wurde ihm die kommissarische Verwaltung 
des Oberamtes Gammertingen übertragen. Seine endgül-
tige Ernennung zum Oberamtmann in Gammertingen er-
folgte zum 1. April 1884. 

Zum 1. Februar 1885 wurde Graf von Brühl zum kom-
missarischen Landrat im Kreis Daun, Regierungsbezirk 
Trier, berufen. Im Oktober 1886 wurde er endgültig zum 
Landrat in Daun ernannt. Im März 1889 wurde er Land-
rat des Kreises Koblenz und zugleich Polizeidirektor in 
Koblenz. Am 1. Mai 1886 kam er als Verwaltungsdirek-
tor zur Preussischen Regierung Sigmaringen unter gleich-
zeitiger Ernennung zum stellvertretenden Regierungs-
präsidenten. Vom 14. November 1899 bis 30. September 
1919 war Graf von Brühl Regierungspräsident in Sig-
maringen. Seinen Ruhestand verbrachte er in Freiburg 
i. Br., wo er am 28. Januar 1928 gestorben ist. Eine Toch-
ter des Grafen von Brühl lebt in Freiburg im Breisgau. 
1885 bis 1887 Jakob Rudolf Emil Minor, Major a. D., 
kommissarischer Oberamtmann. Emil Minor ist am 19. 
Dezember 1834 in Schlesien geboren, bestand an einer 
Realschule I. Ordnung in Breslau 1852 das Abitur und 
stand von 1852 bis 1878 im Militärdienst. Nach einem 

beim Landratsamt Marburg abgeleisteten Vorbereitungs-
dienst für das Amt eines Oberamtmanns bei gleichzeiti-
gem Rechtsstudium war er vom 1. Oktober 1880 bis En-
de Januar 1885 Bürgermeister in Lisdorf, Kreis Saar-
louis. Zum 1. Februar 1885 wurde er mit der kommissa-
rischen Verwaltung des Oberamtes Gammertingen beauf-
tragt. Im April 1887 ist Emil Minor aus dieser Stelle aus-
geschieden, um ein Amt als Hardes- und Kirchspielvogt 
in Schleswig-Holstein anzutreten. Hardenvögte waren in 
Schleswig-Holstein Verwaltungsbeamte, die über die so-
genannten Herreden oder Harden, Unterabteilungen, der 
eine größere Anzahl von Gemeinden umfassenden Ämter, 
gesetzt waren. 
1887 bis 1890. Vom 1. Mai 1887 ab war Her r Werner 
von Weiher, Regierungsassessor aus Frankfurt /Oder, 
kommissarischer Oberamtmann in Gammertingen. Zum 
1. Februar 1888 wurde er endgültig zum Oberamtmann 
ernannt. Her r von Weiher hat am 1. Oktober 1890 die 
kommissarische Verwaltung des Landratsamtes im Kreis 
St. Goar, Regierungsbezirk Koblenz, angetreten. 
1890/1891. Sein Nachfolger Regierungsassessor Frei-
herr von Schirnding war ab Mitte Oktober 1890 in 
Gammertingen als kommissarischer Oberamtmann ein-
gesetzt. Im November 1891 erhielt er die kommissarische 
Verwaltung des Landratsamtes Brieg in Schlesien über-
tragen. 
1891 bis 1899. Im November 1891 ist dem Regierungs-
assessor Dr. jur. Bahlmann die kommissarische Verwal-
tung des Oberamtes Gammertingen übertragen worden. 
Im August 1892 wurde Dr. Bahlmann endgültig zum 
Oberamtmann ernannt. Im August 1899 hat er die kom-
missarische Verwaltung des Landratsamtes Beckum im 
Regierungsbezirk Münster in Westfalen angetreten. 

1899 bis 1905. Zum kommissarischen Oberamtmann in 
Gammertingen wurde im Februar 1899 Regierungsasses-
sor Freiherr von Fürstenberg bestellt. Endgültig zum 
Oberamtmann wurde er im Oktober 1899 ernannt. Am 
31. Januar 1905 schied er aus dieser Stelle aus, um am 
1. Februar 1905 die kommissarische Verwaltung des 
Landratsamtes im Kreis Coesfeld in Westfalen anzu-
treten. 
1905 bis 1917. Nachfolger des Freiherrn von Fürstenberg 
war ab 1. Februar 1905 Regierungsassessor Kloubert als 
kommissarischer Oberamtmann in Gammertingen. Seine 
endgültige Ernennung zum Oberamtmann ist zum 16. 
August 1905 erfolgt. Im Januar 1917 wurde er als Re-
gierungsrat zur Regierung in Düsseldorf versetzt. 

1917 bis 1925 August Hegemann, Oberamtsverweser. 
A. Hegemann, geboren am 20. Februar 1871 in West-
rhauderfehn, Kreis Leer, Regierungsbezirk Aurich, leiste-
te vom 8. November 1889 bis 30. November 1901 seine 
Militärdienstzeit ab. Von 1902 bis 1905 war er Verwal-
tungsaspirant beim Grenadier-Regiment Königin Olga 
Nr . 119 in Stuttgart. Am 21. Dezember 1905 wurde er 
als Verwaltungsbeamtenanwärter bei der Regierung Sig-
maringen in den preußischen Staatsdienst übernommen. 
Seiner Ernennung zum Oberamtssekretär im November 
1908 nach vorausgegangener Dienstprüfung folgte seine 
Versetzung nach Gammertingen zum 1. Dezember 1908. 
Dort war er bis 1917 ständiger Vertreter des Oberamt-
manns Kloubert und von 1917 bis 1925 Oberamtsver-
weser. Im Jahr 1924 wurde A. Hegemann zum Ober-
amtsinspektor ernannt. Nach Eingliederung des Ober-
amts Gammertingen in den Landkreis Sigmaringen wur-
de er am 1. Dezember 1925 an das Landratsamt Trier 
versetzt. Am 1. April 1930 kam er wieder nach Hohen-
zollern zurück, um beim Landratsamt Hechingen eine 
Oberinspektorstelle anzutreten. A. Hegemann ist am 
31. März 1936 in den Ruhestand getreten. 
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Die Beschäftigung mit den zahlreichen Kunstwerken der 
1861/62 in neugotischem Stil errichteten Pfarrkirche 
St. Martin und der drei Kapellen Inneringens 1 führte da-
zu, nach den Quellen der Baugeschichte zu suchen und 
vor allem die Seelsorger kennenzulernen, die für die Hei-
ligtümer verantwortlich waren. Leider fanden die wert-
vollen Plastiken, Gemälde und Kultgeräte aus der Vor-
gängerin der jetzigen Kirche in der Inneringer Ortsge-
schichte von Johannes Maier und Siegfried Krezdorn 2 

nicht die gewünschte Würdigung. Jedenfalls rührt dies 
auch daher, daß mit den Heiligenpflege-Rechnungen vor 
1800 die Hauptquelle für eine einheimische Kunstge-
schichte verloren gegangen ist3 . Dennoch lassen sich im 
Inneringer Pfarrarchiv noch genügend Nachrichten in 
Handschriften finden, die Auskünfte über die Heiligtü-
mer und deren Ausstattung geben 4. Am bemerkenswer-
testen ist eine private, im Jahr 1722 begonnene Orts-
Chronik des Johann Ott mit einer Fülle detaillierter An-
gaben über Pfarrei und Gemeinde, über Wetter, Wachs-
tum und Ernte. Diese Chronik wurde treu und sorgfäl-
tig bis zum Jahr 1786 vom selben Mann geführt und spä-
ter durch etliche Zusätze anderer Hand ergänzt. Der 
Verfasser ist der am 9. Juli 1699 als Sohn des Georg ge-
taufte Johann Ott , der sich 1723 erstmals verheiratete 
und nach einem arbeitsreichen Leben 5 im Alter von über 
87 Jahren als damaliger Dorfältester am 21. März 1787 
starb. Der Eintrag im Totenbuch gibt Zeugnis von seinem 
rechtschaffenen Leben und seinem guten Ruf, wenn es ihn 
als „vir bonae vitae et famae" bezeichnet. 
In der Regel bietet Johann Ott ein sehr lebendiges Bild 
der Inneringer Seelsorger und nennt die wichtigsten Bau-
maßnahmen. Aus diesen Angaben wird deutlich, daß die 
Fürstenberger Patronatsherren ihre bestdotierte Pfarr-
pfründe, die sie zu vergeben hatten, nur an ausgesuchte 
gelehrte Geistliche und eifrige Seelsorger verliehen. Zu-
dem standen diese zumeist in sehr engen persönlichen Be-
ziehungen zum fürstlichen Haus, die aufzudecken eine 
reizvolle Aufgabe darstellt. 

In der Mitte dieser Untersuchung soll ein Ölgemälde mit 
der Darstellung Jesu am Ölberg stehen, das gegenwärtig 
auf einem Inneringer Speicher aufbewahrt wird und lei-
der durch Staub arg verschmutzt ist. Zwar trägt es kei-
nerlei Signatur oder Datierung, dennoch gelang es fest-
zustellen, daß seine Anschaffung in die Zeit des Pfarrers 
Alois Lindau fällt, der von 1772 bis 1784 Seelsorger in 
Inneringen war. Zunächst jedoch soll die Gestalt dieses 
Mannes in den Vordergrund treten, zumal sein Wirken 
in Maiers Ortsgeschichte nur kurz geschildert wird 8. 
Ein epidemisches Fieber, dem in wenigen Wochen 29 Er-
wachsene in Inneringen zum Opfer fielen - unter ihnen 
der Kirchenmaler Johann Chrysostomus Flöß 7 - , hatte 
am 24. Juni 1772 auch den etwa 54-jährigen Pfarrer und 
Dekan Anton von Langen nach achttägigem Krankenla-
ger dahingerafft 8. Relativ rasch traf Fürst Joseph Wen-
zel von Fürstenberg, der Patronatsherr, eine Entschei-
dung über die Wiederbesetzung der Pfarrei mit einem ge-
eigneten Nachfolger. Unter dem 7. Juli 1772 schrieb er 
aus Neustadt im Schwarzwald an seinen Hofkanzler 
Geppert zu Donaueschingen 9: „Da es dem Allerhöchsten 
gefallen, den H . Decan und Pfarrer von Langen zu 
Inneringen zu sich zu beruffen, als will Ich dieses vacan-
te Pfarr-Beneficium dem H . Deputat und Pfarrer Carl 
Aloysi Lindau hiemit conferieret haben". Als Geburtstag 
des neuen Seelsorgers gibt Schaub bei der Bearbeitung der 
Freiburger Universitäts-Matrikel1 0 den 28. Okt. 1728 
an; Lindau müßte also im 44. Lebensjahr gestanden ha-
ben. Im Wintersemester 1748/49 hatte sich dieser zu 
Freiburg in die Listen der Theologen- und Juristen-Fa-
kultät einschreiben lassen, wobei er als Konstanzer und 
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